
» ach Auxerre e >esp . Angy , St . Georges , Beuche .

Nachdem wir Auxerre erreicht hatten und Pr . - Lt .

v . F . St . mit 1 . Unteroffizier hier zurückblieb und

auf St . Georges reiten wollten , begegnete uns eine

Kavalleriepatro nille , die uns die Warnung gab , nicht
zu zweien ins " darf ein . » reiten , da am vorhergehen¬
den Tage in Aharbuy ein Offizier und drei Mann

meuchlings erschossen worden feien ; auch wäre die

Stimmung in der ganzen Gegend eine äußerst ge¬

reizte . Wir sollten also hier warten und den nach
4 bis 5 StuniNm ankommenden Truppen Mitteilen :

„ Ihr findet hruite nichts vorbereitet , kein Quartier ,

kein Essen , weder Hafer noch Heu für die Pferde ,

weil wir Angst hatten . " Nie und nimmer ! Hinein

mußten wir , totschießen lassen wollten wir uns nicht ;

Wir hielten , unter Hinzuziehung des Patrouillenfüh¬

rers , großen Kriegsrat und beschlossen nach kurzem

Sinnen mit Stimmenmehrheit , da « Dorf auf allen

Seite » anzugreisen und im Sturme zu nehmen . Die

Patrouille ritt erst ums Dorf herum und dann in

schärfster Karriere von Westen nach Osten durchs

Dorf durch nach Auxerre hin , während der Gefreite ,

der mich begleitete , von Osten nach Westen das

Dorf durchritt , um vor dem Dorfe recht - schwen¬
kend Vv « Norden her , weniger scharf reitend , mit

mir zusammen zu stoßen in der Näh - der Kirche .
Ich hatte das Dorf nach Süd « « umritten und kam

im Gallopp an der Kirche an . Nachdem wir diese «

Manöver zweimal auSgeführt hatten , zogen wir uns

bis a « dem Eckhaus « nach Rordosten zurück , stellten
ausere Pferd « uuter und begaben un « in die Stube ,

welch « - n gleicher Zeit auch als Kirche zu dienen
Wr « .

Unser Ein - und Ausreiten war stet » mit solcher

Geschwindigkeit ausgeführt worden , daß die Bewoh¬

ner kaum die Fenster hatten gewinnen und sehen

Wauen , wir viel « wir unser waren ; sah man nun

« ach einen resp . zwei Mann zurückreiten , so konnte

Loch niemand wissen , ob und wie viele „ Prufsiens "

1a dal Innere de - Dorfe - geritten seien .

Unser , P «saug ' hp » 7 « m gleich Bauer ) hielte » nicht

einmal für nötig , bei unserem Eintritt in sein Zim¬

mer sich zu erheben , weshalb er auch sogleich das
für den Franzosen stet» tief empfindliche „ pss pali «
von mir hören mußte . Er hatte noch keine Kennt¬

at - davon » daß schon an allen Ecken de - Dorfes

sich die böse » „ PrusflenS " gezeigt hatten . Da ich es

nicht wagt « , « nter de « obwaltenden Umständen bis
zum Maire zu reiten , so fordert « ich den Bauer

auf , er möge mir de « Maire rufe » . Aber in höchst
trockener Weise und mit ziemlich herausfordernder

Miene erwiderte er r « Nein , das thue ich nicht I "

Aber in ebenso bestimmter wie ruhiger Weise , den

Revolver gespannt in der Rechten , erwiderte ich

ihm : » Mein Herr , wenn der Maire nicht in 15

Minuten hier im Zimmer ist , so werde ich
weinen Leute « Befehle erteile » . . . . Also entwe¬
der , oder ! *

E - schien ihm doch nicht mehr so ganz geheuer

sein , er murmelte noch einige unverständliche
orte « ud verschwand um die Ecke .

Doch lassen wir den , PIsang " den Maire suchen ,

wir wollen , geliebter Leser , unsere Gedanken inzwi¬
schen rückwärts konzentrieren .

Heiße , blutige Kamvfektage hatten wir durchfochten

und bei der Tapferkeit der Gegner schreckliche Ver¬

luste erlitten . Von meinem Negtmente lag über die

Hälfte der jungen , lebenskräftigen Männer , die so

frisch « ud fröhlich mit mir dt « Heimat verlassen ,
teils verwundet in den Lazarelhen , teils leblos in

der blutigen Erde Frankreichs . Und wir noch Le¬

benden waren durch die oft fehlende Nahrung und
das unregelmäßige Leben , durch die weiten Eil¬

märsche in den schnee - und eisbedeckten Gebirgen des

Doubs so erschöpft , körperlich und geistig , daß uns
eine lange Ruhe dringend nötig gewesen wäre . Wir

hatten bis jetzt stets die Avantgarde gehabt , daher

so wenig Ruhe . Schon seit langer Zeit war unser

Nachtlager nur der kalte Erdboden , der nur manch¬

mal durch untergelegtes Heu oder Stroh etwas leid¬

licher gemacht werden konnte . Es war also natür¬

lich . daß wir Alle uns recht darnach sehnten , nur

unter Dach und Fach zu kommen . Seit Chatillon

hatten wir immer Nolquartiere gehabt . Oft , wenn

ick so auf wenigem Stroh liegend , recht jämmerlich

bei nächtlichem Schneegestöber fror und vergeblich

den Schlaf ersehnte , erinnerte ich mich daran , mit

welch ' maulendem Gesicht und ärgerlichem Unbe¬

hagen ich mein erstes Strohlager in Saargemünd

eingenommen und mit Schmerzen der weichm müt¬

terlichen Federbetten gedacht hatte . Doch , tsmpor »

mutLntm ! jetzt hätte ich wohl viel gegeben ein sol¬

che » Lager wieder einmal zu genießen ! Doch , da
- eht die Thür auf !

Hinein tritt mein „ Pttang " Naire und Ad¬

junkten . Mit heuchlerischem Blicke mich begrüßend ,

fragt der Maire , was ich wünschte .

„ Ich gal ' ihm zur Antwort : „ Ich bin beauftragt ,

für 2t Offiziere und 4000 Mann , sowie 200 Pferde

Ouartier in Ihrem Orte zu machen " ( obgleich nur

der vierte Teil hinkam ) .

„ So viele Soldaten und Pferde können wir hier

nicht unterbrigen , dafür haben wir keinen Platz ;

auch haben wir kein Brod , keinen Hafer , gar nichts

mehr l "

„ Dies wird sich schon Alles finden , " gab ich zur

Antwort : „ ich habe von meinen Mannschaften das

Dorf vorläufig umstellen lassen . Keiner von Euch

wagt es , das Dorf zu verlassen , jeder Fliehende ,

ob jung oder alt , wird erschossen . Meine Soldaten

stehen in verdeckten Stellungen , mithin hütet Euch . "

„ Wir wollen gerne Alles geben , aber wir haben

nichts mehr , nichts , " entgegnete der Maire .

Ich gebot ihm sofort die Anzahl der Häuser ,

Scheunen rc . anzugeden , dabei zu bemerken , wie groß

dieselben seien und ob der Eigentümer wohlhabend

oder nicht ; ich würde die Truppen schon mtter -

brtagen .

Der Adjunkt setzte sich an den Tisch und begann

zu schreiben : Nr . 1 . KleinesHaus , Holzschuppen —

10 Mann ; Nr . 2 . Gehöft , größeres Wohnhaus ( 12

Räume ) , 2 Scheunen , 1 Stall , 1 Kelterhaus — 3

Offiziere » 300 Mann , 20 Pferde ; so ging es weiter

und in knapp einer Stunde hatte ich meine 4000

200 Pferde außer den Offizieren untergebracht .

Ich war kaum mit meiner Quartierliste fertig ,

als eine Ordonnanz heransprengte , welche mir die

Ordre überbrachte , sofort nack Auxerre znrückzu -

kehreu und meine Quartierliste dem nachfolgenden

Rittmeister v . W . zu übergeben . Kaum waren

unsere Pferde vor dem Thore , als auch schon eine

Schwadron Husaren herangesprenat kam , deren

Führer ich die fertige Liste für 4000 Mann über¬

gab . Lächelnd nahm derselbe sie entgegen , dankte

und — rückte in ein gemachtes Quartier . Wir armen

Kerls mußten aber , schon nahe an den Fleischtöpfen

St . Georges — nicht denen Aegyptens — verduften .

Gegen Abend — heil . Christabend — kamen wir

iu Auxerre an . Wir erhielten sofort unsere Quar¬

tiere angewiesen . Ich kam zu einem Ingenieur , Na¬

mens Remise , auf der Rue des ' Ursultnes Nr . 3 .

woselbst auch außer dem Herr » Major W . vom Ge¬

neralstabe noch Freund v . F . - St . lag . Das Quar¬

tier war vorzüglich und hätten wir es hier ganz

gut längere Zeit aushalten können . Mein Quartie .

in St . Georges hatte ich bald verschmerzt .

Um 7 Uhr mußte ich zum Befehls - Empfange -

„ Stillgestandeu ! " „ Friedrich Karll " waren Loosung
und Feldgeschrei .

Eine größere Freude zu Weihnachten hätte uns

Excellenz nicht bereiten können , als mit dem kurzen
Befehle : „ Morgen ist Ruhe ! Weihnachtsfeier tm

Dom ! " „ Beicht « und Kommunion ! " Ein glänzender ,

in kürzester Frist hergestellter Weihnachtsbaum , vor

welchem für Alle ein kleines Geschenk ansgebreitet

lag , erhob sich im Saale des Quartiers Sr . Ex -

cellenz . Mit herzinnigen Worten wurde der fernen
Hetmat gedacht , dann mit ernsten der verstorbenen

Kameraden Einige Ehrtstlieder , gemeinschaftlich ge¬

sungen , verschönerten die Feier , an welche Alle sich

noch erinnern werden , so lange Weihnachten zu feiern

ihnen vergönnt sein wird .

Am hochheil . Weihnachtsfeste von früh Morgens
ab strömten unsere braven Niederrheiner und West¬

falen zum Tische des Herrn . Die große Menge im¬

ponierte den Franzosen ganz gewaltig , und konnte

der hochwürdigste Herr Bischof nicht umhin , die

braven , braven krussisnz ( dieuo st roux « ) — blaue

und rote Achselklappen - in der Ansprache zu loben

ob ihrer Frömmigkeit . Ein solches Wort ans solchem
Munde that uns Allen wohl !

„ Frieden auf Erden den Menschen ! " Wie eigen

diese Worte unser Herz durchdrangen in Feindes¬

land . Unsere Ruhe sollte jedoch nicht von langer

Dauer sein . Am zweiten Feiertage wurde gegen

Mittag „ Generalmarsch " geblasen und geschlagen .

Wir mußten über die „ Ionne " zurück . Ein bedeu

tend stärkerer Feind , wie unsere Truppen , war auf

dem Anmarsche . Wir sollten wieder nach Chablis

und Tonnerre zurück .

Auf dem Alarmplatze vor der Brücke angekommen ,

erhielten wir den Befehl , vorauszueilen und für den

Stab und die in den Ort selbst kommenden Truppen

Quartier zu mache « . Als wir in Chablis einrückten ,

hatten wir den schon lange ungewohnten Anblick

zahlreicher Menschen auf der Straße , wurden auch

durch die festlichen Kleider derselben dacanerinnerte ,

daß Festtag sei . Der Abendgottesdienst war grade

zu Ende . Wie manches Gebet um baldige Abwen¬

dung des Krieges mag von den zahlreichen , sonst

sehr lauen Andächtigen , welche der Kirche entström¬

ten . zum Himmel emporgesandt worden sein ! Um so

größer war der Schreck beim Anblick der zuriick -

kehrenden Feinde . Was ist vorgefallen ? Ob sie zu¬

rückgeschlagen worden sind ? Haben die Unsrigen ge¬

siegt ? so ging eS von Mund zu Mund .

In der am Marktplatze gelegenen Mairie fanden

wir den Maire , einen würdigen alten Herrn , der

gerne Frieden mit Allen hielt . Er wußte von unserer

letzten Einquartierung her , daß wir keine undiszipli¬

nierte Horde waren , als welche wir verschrieen wor¬

den waren ; er wußte , daß der Krieg ein roh ge¬

waltsam Handwerk ist und daß feindlichen Truppen

gegenüber die größte Zuvorkommenheit zugleich die

größte Klugheit ist . DaS Geschäft der Einquartie¬

rung war daher schnell abgemacht . Ich erhielt eine

Anweisung für den ganzen Stab auf das auf einem

Bergrücken herrlich gelegene Schloß und auf den am

Markte gelegenen Gasthof „ Kaiseradler " , und machte

mich , während der Maire mit meinen Kameraden die

Einquartierung der übrigen Truppen - Abteilungen

beendigte , wieder auf den Weg , um meinem Komman¬

deur Bericht zu erstatten .

Nachdem der General die durch und in den Ort

rückenden Truppen hatte bei sich vorbeimal schieren

lassen , begab er sich nach seinem Quartier . Hier
wurde er zwar in sehr devoter Haltung , doch mit

der deutlich erkennbaren Absicht des größtmöglichen

passiven Widerstandes empfangen , da inzwischen das

Gerücht sich verbreitet hatte , wir seien geschlagen

worden , und befänden uns auf der Flucht . Hierdurch

unangenehm berührt , zog sich Exc - llenz nach kurzer

kalter Begrüßung sofort auf die ihm bestimmten Zim¬

mer zurück . Allmählich schienen die Bewohner Chablis

doch anderer Meinung zu werden ; den unsere Trup¬

pen bezogen mit der größten Gemütlichkeit ihre Quar¬

tiere und machten es sich bequem .

Als die dienstlichen Geschäfte beendigt waren , tra¬

fen allmählich die Kameraden im „ Kaiseradler " ein ;

woselbst der Wirt und seine beiden lieblichen Töchter ,

Antonie und Cläre , ihr verschlossenes , mißtrauisches
Wesen ebenfalls schon abgelegt hatten . Mit uweren
„ schönen Feindinnen " hatten wir alsbald wieder

Frieden geschlossen . Als sich später der General mit

den anderen Offizieren des Stabs ebenfalls einfand ,

>var der Herr Wirt wieder die Zuvorkommenheit

selbst und suchte auf jede mögliche Weise den schlech¬

ten Eindruck des Empfanges des Obersten und den

kalten Empfang auf dem Schlosse , von welchem man

ihn bereits unterrichtet hatte , zu verwischen . Es

dauerte auch gar nicht sehr lange , da entwickelte sich

ein angenehmer Verkehr , und Alle verlebten einen

heitern geselligen Abend .

Am nächsten Morgen bliesen die Trompete « wieder

zum Ausbruch , wohl nahm man überall freundlichen

Abschied und sprach von beiden Seiten die Hoffnung

aus , daß bald der Friede zurückkehren möge , aber

der innere Haß war doch nicht gewichen , denn freund¬

lich lächelnd beim Abschiede , folgte die geballte Faust
dem abzieheuden Feinde .

Wann wird dieser Haß schwinden ? Wann wird

endlich ewiger Frieden werden den Völkern , die so

erfolgreich wetteifern könne » auf allen Gebieten der
Kultur ?

Oder werden wir noch einmal gegen einander

kämpfen , um dem Ehrgeiz Einzelner zu ge¬
nügen ?

Gott verhüte e » !

Mrcheukalender.
Sonntag , 12 . Nov . 28 . Sonntag nach Pfingsten . Sunt -

bertus . Kirchweihfest . Evangelium LukaS 19 , 1 — 10 .
Epistel Geheime Offenbarung 21 , 2 —b . In allen
Kirchen Kollekte für den Bau der St . Joachims »
kirche zu Rom . In der Franziskaner Klosterkirche
nachmittags 2 >/. Gottesdienst für die Polen .

Montag , 13 . Nov . Stanislaus .
Dienstag , 14 . Nov . Josephat .
Mittwoch , 15 . Nov . Albertus MaguuS .
Donnerstag , 16 . Nov . Edmund .
Freitag , 17 . Nov . Gregor .
Samstag , 18 . Nov . MaxtmuS .
Sonntag , 19 . November . 26 . Sonntag nach Pfingsten .

Elisabeth .
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Evangelium nach dem heil . Matthäus VIII , L4 — 30 .
Jnhaii : Jesus trägt da ? Gleichnis vom guten Samen

und Uukraute vor zur Erklärung der göttliche »
Langmut .

Die Mischung des Gute « vnd des Böse «

soll nach dem im heutigen Evangelium auSge ' proche -

nen Willen deS Herrn in seiner Kirche bleiben ,

„ damit ihr nicht etwa — so spricht der Herr zu den

Knechten — , wenn ihr das Unkraut aufsammelt ,

mit demselben zugleich den Weizen ausreißet . " Also

sowohl um des WeizenS als um des Unkrautes

willen , sollen die Bösen nicht ausgerottet werden ,

sondern will er sie geduldet wissen in seiner Ge¬

meinde auf Erden . Die Mischung de » Guten und

des Lösen ist zu nächst gut :

Für die Kinder Gottes . D : nn sie ist ihnen

eine Uebung in der Geduld , Standhaftigkeit , Selbst -

verläugnung , Feindesliebe und Versöhnlichkeit . Der

Glaube bedarf des Kampfes ; im Kampfe allein übt

er seine Kraft » bewährt er seine Treue , vollendet

er seine Herrlichkeit ; im Kampfe allein wird sein

Blick geschärft , daß er nicht nur die Häßlichkeit der
Sünde deutlicher wahrnimmt , sondern auch die Herr¬

lichkeit der himmlischen Krone ; im Kampfe hat er

Gelegenheit , seine Waffen zu gebrauchen und Welt ,
Sünde , Teufel . Tod und Hölle zu überwinden . Wider

Willen und Wissen dienen die langmüiig getragenen

Sünder zur Verherlichung der Kinder Gottes . Wie

gut ist eS . sagt Nickel in der Erklärung dieser Stelle ,

daß der Herr uns nicht das Rtchteramt übergeben

hat , uns , die wir nur das Aeußere , nicht das Innere

sehen , die wir nur die Gegenwart , aber nicht die

Zukunft in der Hand haben , und , indem wir blos

sehen , was diesseits liegt , auch dies nur bruchstück¬

weise und losgeiisseu von seinem höheren Zusammen¬

hang erkennen , das Jenseits aber uns völlig ver¬

borgen erklären müssen . Wie wenig verstehen wir ,

Unkraut und Weizen zu unterscheiden ! Wie täuschend

ähnlich steht oft das Eine dem Andern im Leben !
Wie dicht verwachsen sind sie mit einander in ihren

Wurzeln , daß wir das Eine nicht ausrotten können ,

ohne das Andere mit auszureißen l . . Wie mancher

scheint gut und fromm und ist doch ein Heuchler ;

wie mancher scheint sehr böse und ist doch besser

als sein Schein ! Als Ananias das Geld zu den

Füßen der Apostel niederlegte , wer hätte die That

nicht gelobt ? Und doch war er ein falscher Heuchler

AlS Petrus den Herrn dreimal verleugnte , wer

hätte nicht den Stab über den treulosen Jünger ge
krochen ! Und doch hieß es in seinem Herzen : „ Herr ,

du weißt alle Dinge ; du weißt auch , daß ich dich

liebe . " Wehe , wenn wir mit dem Ausrotten auch

nur einen Weizenhalm zertreten ! Ist es nicht selbst

für den Kundigsten und Geübtesten schwer , wenn

die Aehren anietzen , Brandkorn und gutes Getreide

zu unterscheiden ?

Alles Neue im Gebiete des Geistesleben » , jeder

Gedanke der zum ersten Male die Wett bewegt ,

siebt gcfäh ' lich aus ; man weiß nickt , wo es damit

hinaus will und ängstigt sich . Seihst Christus er¬

schien Juden und Heiden ein Frevler und Empörer

gegen göttliches und menschliches Recht . Die Wahr¬

heit ist stark genug , durch eigene Kraft den Irrtum

zu überwinden und zu schlagen . Aus den Worten

des Herrn : „ N in , damit ihr nicht etwa , wenn ihr

das Unkraut aufsammelt , mit demselben zugleich

auch den Weiz - n ausreißet , " spricht die Macht der

Gnade und Wahrheit , die ihres Sieges gewiß ist

und weiß , daß ihr Werk nicht scheitert , ihre Segens -

abstchl nicht Hintertrieben werden kann , die erhaben

über alle Anschläge des Unverstände » und der Bos¬

heit ruhig des frohen Ausganges harrt . So konnte

der , aber anch nur der sprechen , der alle Gewalt

hat im Himmel und auf Erden , der Raum und

Zeit überschaut und regiert , der die Menschenhrrzen

lenkt , wie Wasserbäche , der trotz der Sünder , ja

durch die Sünder sein Reich baut und den Himmel

verherrlicht . Im Hinblicke auf dieses Wort müssen

wir uns beugen vor dem Herrn und unS schämen

des Kleinglaubens , der unnötigen Furcht , der über¬

triebenen Besorgnis , de » » » zeitigen Eifers und jedes

Versuches in sei « heiliges und ewiges Werk einzu¬

greifen .

Aber nicht nur um deS Weizen - willen soll daS

Inkraut stehen bleiben , sondern auch um seiner
ebst willen . Wie die Mischung der Frommen

und Gottlose » in der Kirche eine segensreiche UebungS -

chule aller christlichen Tugenden ist für die Erstern ,

o ist sie zugleich eine Besserung » - und Rettungs¬

chule für die Letztem . Gott könnte den Sündern

gar leicht ein Ende machen ; aber das wäre nicht

nach seinem Sinne : will er ja doch nicht , daß Je¬

mand verloren gehe , sondern , daß sich Jedermann

zur Buße kehre . Er fristet ihr Leben , rettet sie

aus Gefahren , giebt ihnen reichlich das tägliche Brod ,

wehrt selbst dem Würgengel , der sein totbringendes

Schwert schon gezückt hat . Sie häufen Schuld auf

Schuld , ohne zu erblassen , und oft will eS uns be -
dünken , nun sei das Sündenmaß voll , nun sei der

Augenblick gekommen , wo die Gerechtigkeit deS Herrn

die Schale des Zornes ausgießen werde über sie .

Allein wir gewahren nichts von dem , gewahren viel¬

mehr das Gegenteil . Gott thut ihnen erst recht viel

Gutes , überschüttet sie mit Wohlthaten und giebt

ihnen zu einem langen Leben noch reichlich des Le¬

bens Güter , Ehre Ansehen und Reichtum . Nicht

ein Weizenkörnlein möchte der Hausvater verlieren .

Er hat es längst berechnet , daß dann der Schaden

noch größer werden , und wenn er diesen oder jenen

wegrisse , die Zahl der unglücklichen Wittwen , der

unversorgten Waisen und anderer unschuldig Leiden¬

den noch vermehrt werden würde . Aber der Un¬

schuldige soll nicht mit dem Schuldigen leiden , son

dem es soll nur offenbar werden , was guter Weizen

und was Afterkorn ist . Und bekehren sich noch die

Kinder und Kindeskinder ungläubiger , ruchloser

Atem ; wie es die Geschichte zeigt an Jossas , dem

frommen Sohne deS gottlosen Amon . Oft genuä

bekehr « sich » och die Süuder selbst , die Gott mit

Geduld erträgt . Wurde nicht aus dem feindseligen

SauluS noch ein Paulus , daS „ Gefäß der Auser¬

wählung " ? Hätte David „ der Manu nach dem Her¬

zen GstteS " , hätte Petrus der Hirt aller Schafe

und Lämmer des Herrn und das Felsenfundament

seiner heiligen Kirche werden könne « , wenn der Herr

sse gleich nach ihrem Falle verworfen hätte ? Was

ist doch der Menschen Liebe , Großmut und Geduld

im Vergleich mit der unendlich barmherzigen Liebe
Gottes ! Wenn wir meinen , er müsse verfluchen ,

segnet er ; um die Sünder zu erhalten und zu er »

retten , schont er ihrer und läßt sie leben mitte »

unter den Fromme « und Gerechten . Erschraken die
Ninivtten und thaten Butze auf JonaS Predigt hi « ,

schlug ver Zöllner an setne Brust : warum sollte «

sie nicht sich demütigen und endlich mit Mose » au » -

ruft « : „ Wie hat der Herr die Menschen so lieb !"

Das Wort de » Herrn soll uns Richtschnur unsere »

täglichen Verhalten - sein : die Sünder sollen wir

dulde « , ste ertrage » , sie bessern , für sie bete » , und

indem wir mild find gegen ste um GotieS willen ,

desto strenger Acht haben auf uns selbst . Aber heißt

daS nicht Gleichgiltigkeit lehren gegen die Sünde ,

und steht solche » Verfahren nicht im offenen Wider »

spruch mit ander « Stellen der heiligen Schrift , die

geradezu Wehe mfen Über alle , welch « Ftnsterni »

Licht und Böses gut heiße » und die uns ermahne » ,

wir sollen mit den Unreinen nichts zu schaffen haben ,

wir sollen ketzerische Menschen meiden , wir sollen

un » entziehen jedem Bruder , der unerodentlich wan¬

delt und nicht nach der Lehre , die wir empfangen

haben . Wohl sollen wir das Elne Ihnen und da -

Andere nicht lassen . Wir sollen daS Böse als Böses
darstellen und die Sünden und Sünder rügen und

strafen , wo wir sie finden ; aber alle Zucht soll nicht

znm Zwecke dt « Strafe , sondern die Besserung , soll

nicht aus Haß hervorgehc « , sondern aus Liebe .

Der Herr sagt nicht , man solle dem Unkraut nicht

wehren , sondem er verlangt , man solle es nicht aus -

rotten ; er sagt nicht man solle das Unkraut baue »

und säen » sondern er verlangt , man solle e » wachsen

lassen . Vertilgung der Gottlosen wäre keine Er¬

ziehung , und die Kirche Christi soll ja ein Arzt der

Menschheit sein , kein Scharfrichter .

Vom häuslichen Mustcseren .
Jeder hat sicherlich schon oft darüber nachgedacht ,

weshalb die Beschäftigung mit der Musik so unver¬

gleichlich verbreiteter ist , als die mit irgend eine »

anderen Kunst . Welche - find die Ursachen ?

Ein Gemälde hängt mau die Wand , ohne zu sei¬

nem Genuß irgend einer Zurüstung zu bedürfen .

Ein Gedicht , ein Drama kann man lesen . Es ist

weder nötig , daß dieses recitiert , jenes dargestellt

wird . Ein beschriebenes Notenblatt aber , oder gar

eine Partitur , ist für die Welt ein Buch mit sieben

Siegeln . Für die Mehrzahl der Menschen beginnt

und endet Musik mit dem Klange . Demgemäß geht

mit dem Verlangen nach Musik die Notwendigkeit

ihrer Darstellung Hand in Hand . Jede Art von

Darstellung aber erweckt neben der Aufmerksamkeit

1
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für das Skeproducierte auch Interesse für den Dar¬
steller . Sie schmeichelt somit der Verbreitesten unter

allen Schwächen , der Eitelkeit . Wer jemals Musik¬

unterricht erteilt hat , weiß , daß zwei Drittel

aller Dilettanten die Musik nicht um des besse¬

ren Verständnisses willen treibt , sondern ausschließ¬

lich , um mit der erworbenen technischen Fertigkeit
zu prunke » .

Mehr als andere Künste wurzelt die Musik in
unserem Gemütsleben . Sie ist eine Milchschwester

der Lieb « und befriedigt eine der tiefsten Neigungen

der menschlichen Seele , sich in Träume zu wiegen

und für irgend etwas , selbst ein Unbestimmte - , zu

schwärmen . Es ist dies ein äußerst anonymer , von

der Mehrzahl der Menschen aber leidenschaftlich ge

liebter Genuß . Kunst zu hören , ist Gedankenarbeit ,

vor welcher der gewöhnliche Dilettant zurückschreckt .

Wie viel bequemer ist eS .dagegen , in die mystische

Tonflut unterzutauchen , welche mühelosen Genuß

ohne irgend welche Kontrolle bietet ! Man denke

sich die geheimnisvolle Macht der Musik noch be¬

gleitet von den träumerischen Augen einer schönen

Sängerin , und eS wird schwer sein , dem fesselnden

Reize dieses gefährlichen Bündnisses zu entgehen .

Dabei ist die Schwierigkeit in keiner andern Kunst

größer , da - Gute vom Schlechten zu unterscheiden .

Man kann ganz rührend wenig von Maleret und

Skulptur verstehen , so grobe Täuschungen aber , wie

man sie häufig in Urteilen über Musik erlebt , sind

den bildenden Künsten auS dem einzigen Grunde

unmöglich , weil die letzteren ihre Vorbilder aus¬

schließlich der Natur entlehnen . In der Musik

endet aller kritische Beweis in der Berufung aus

da » edlere Kunstgefühl , — e » ist somit weniger Be¬

weis , als die Verweisung an einen höheren Maß¬

stab , der nicht jedermann zur Verfügung steht .

Die traute Häuslichkeit ist der eigentliche Mutter¬

boden unserer Kunst . Hier , wo kein Glanz und
keine äußere Rücksicht das innere Genießen stört ,

entfaltet sich die wahre Kunstempfindung . Was die

Kunst dem Menschenherzen sein kann , wird sie hier .

Rur hier empfindet sich in seiner Fülle der reine

Drang der Sehnsucht und der satte Pulsschlag des

Glückes . Nur hier umsängt uns der köstliche Zau¬

ber der Traumwelt des Liede » und jener Dichtkunst

de - Zwielicht » , welche die sinnigsten unserer neuen

Klavier - Poeten in die Tasten des Instrumentes ver¬

senkten . Denn selbst der Frühling und die Minne ,

der Mond und die Nachtigall find armselige Ge¬

schöpfe , wenn der Dichter ihnen nicht das Wort

redet und der Tonkünstler sie nicht harmonisiert .

Der Charakter der Stille , die in einem Musik¬

zimmer herrscht , ist die sichere Probe , ob sich frei -

oder widerwillige Hörer in ihm befinden . Ein

musikalischer Zuhörer Widerwillen pflegt in der Regel

für den Zwang , den er erleidet , durch eine maleri¬

sche Rhetorik seiner Gliedmaßen zu rächen . Sein

Atem wird schwer und röchelnd ; er erfindet im

Schweiße seines Angesichts dutzende unmöglicher

Sitzarten und hält stets die soeben verlassene für die

glücklichere ; seine Augen röten sich ; die Uhrkette

wird zum nervösen Spielzeug .

Er bemüht sich , seine Füße in eine menschenwür¬

dige Ordnung zu bringen , — vergebens ; alles an

ihm , in ihm , befindet sich im Zustande beängstigen¬

der Auflehnung . . . Erfrischungen werden herum¬

gereicht — o wären eS lieber geladene Revolver und

Cyancali - Fläschchen I Harmlos kam unser Tantalus

in die Gesellschaft ; eine dauernde Qual sein Lohn !

Wer ist solchen Figuren nicht schon begegnet ? Wer

kann es verantworten , eine Person , die er bei sich

empfängt , in solch gewaltsamer Weise auf die Folter

zu spannen ? Wir haben doch allgemeine Höflich -

keitsregeln , gegen die kein Gebildeter verstößt . Da

gilt eS z . B . für die gröbste Unsitte , wenn zwei

Personen in Gegenwart einer dritten eine Sprache ,

oder von einer Angelegenheit reden , die diese nicht

versieht . Warum in aller Welt muten wir anderen

zu , unserem Musizieren zu lauschen , wenn ihnen da¬

für jegliches Verständnis mangelt ? Wahrlich , der

Uebel größtes ist nicht die Schuld , sondern ein zur
Unzeit geöffnetes Klavier !

Es kann nicht verlangt werden , daß die Musik

jedermann eine heilige Sache sei . Die Wunder des

Lenzer , das Glück der Jugend , das Frührot und

das Abenslicht der Liebe , der süße Trost und die

himmlische Hoffnung , — das alles ruht in der klin

gendcn , flüchtigen Welt der Töne , aber nue für die

Auserwälten . Für die anderen ist all ' dies geheim¬

nisvolle Klinge » uur ein unverständlicher und unbe¬

gründeter Lärm . Die Mehrzahl der Sterblichen

vermag allein eine Musik zu genießen , deren Ryth

mus kitzelnd , deren Melodie unverblümt und deren

Harmonik zwischen Tonika und Dominante mit der

plumpen Einförmigkeit von Paukenbässen einher -

schrettet . ES ist lächerlich , darüber zu wehklagen ;

künstlerische und konstitutionelle Eigenart ist etwas

Gegebenes , mit dem wir rechnen müssen . Will aber

eine Gesellschaft die Musik als Lückenbüßerin ge¬

brauchen , so wähle sie wenigstens jene harmlose

Sorte nervenstillender „ Salonstücke " , an denen Titel

und Widmung den gedankenvollsten Teil repräsen¬
tieren . —

Sie fragen , warum eine feinere Geselligkeit nicht

eine ihr zusagende Musik treiben soll ? Sicherlich ,

sobald die Mehrzahl der Anwesenden sich damit ein¬

verstanden erklärt . Giebt es doch eine musikalische

Litteratur , ebenso entfernt von der niedrigsten wie

von der höchsten Gattung , welche Anmut und Ernst

in liebenswürdiger Fassung vereint . Diese Littera -

tur ist die Musik für die gebildete Welt . Wir be¬

sitzen herrliche Lieder und Jnstrumentalstücke , welche ,

ohne im geringsten auf den Namen eines Kunstwer¬

kes verzichten zu dürfen , ein schönes Teil gesunder

Weltlichkeit in sich tragen . Hierher gehört ein Teil

der Kompositionen von Mendelssohn , Chopin , Ru¬

binstein , Liszt , Raff , Reinecke , Saint Saens , Jen

sen ; hierher gehört vor allen Dingen Franz Schu¬

bert , der mit Ausnahme Mozarts und Haydns wohl

der populärste aller Musiker ist . Nicht hierher Bach ,

Beethoven , Schumann , Franz , Brahms und viele

unserer jüngeren Thonkünstler , welche die Pfade

dieser mehr für sich , als für die Welt musizierenden

Meister wandeln . Damit sei ausgedrückt , daß es

eine Art Musik giebt , welche den Menschen in sich

versenkt und daher für den Augenblick unsocial

stimmt , während eine andere ihn aus der Einsam¬

keit erlöst . In den Pausen einer Haydnschen oder

Mozartschen Symphonie tritt das Wort leicht aus

die Lippen ; nach einem Beethovenschen Satze aber

ist man stumm , weil er uns durch seine wunderbare

Verklärungskraft der Welt entrückt . Die gleiche

Empfindung erfahren wir an Landschaftsbildern .

Im Hochgebirge , wo uns das Pathos der Einsam¬

keit , die überwältigende Größe und Stille der Na¬

tur umgiebt , da pflegen wir stumm neben einander

herzugehen ; dagegen stimmt uns sofort heiter uud

gesprächig ein lachendes Thal voll wonniger Luft
und duftender Blumen .

Papst Pias VII . « ad Napoleon I .

ES ist ein alter Erfahrungssatz : Je mehr Reich
tümer ein Mensch gesammelt hat , um so mehr ver¬

langt er zu besitzen , denn mit dem Besitz wächst die

Begierde . Wenn ein Feldherr oder König noch so

viele Schlachten gewonnen , noch so viele Feldzüge

ruhmreich beendet ha «, niemals wird sein Ehrgeiz

befriedigt , nie seine Ruhmsucht gestillt lein . Die

Richtigkeit dieses Satzes hat in der neueren Zeit

besonders Napoleon I . bewiesen . Dieser Mann ,

welcher sich durch Jntciguen und Hinterlist , durch

seinen Verstand und durch geschickte Ausnützung der

Zcitumstände in kurzer Zeit vom einfachen Lieute¬

nant zum allmächtigen Kaiser der Franzosen empor

geschwungen hatte , besaß einen unersättlichen Ehr¬

geiz , vor dem sich alles , Fürsten , Könige und Kaiser

beugen mußten . Durch blutige Feldzüge und uner

hörtes Kriegsglück brachte er fast alle Länder Euro¬

pas unter seine Gewalt . Das alte deutsche Kaiser¬

reich sank vor ihm in den Staub , Italien , Spanien ,

die Niederlande und selbst Preußen , das dem über

wütigen Franzosen am nachdrücklichsten Widerstand

geleistet hatte , alle diese Länder mußten ihn als

ihren Oberl ,errn anerkennen oder ihm oft noch mehr
als die Hälfte ihrer Besitzungen abtreten . Nur einer

beugte sich nicht vor Napoleon , und dieier eine war

ein schwacher Greis , der nach menschlichem Berech¬

nen am wenigsten zu einem Kampfe gegen den mäch¬

tigen Kaiser befähigt war . Und dieser Greis , an

dessen Gottvertrauen und übernatürlicher Kraft Na¬

poleon ein unüberwindliches Hindernis fand , war

der Stellvertreter Jesu Christi , der Papst Pius VII .

Dieser heiligmäßige Mann , der nach den Worten

Napoleons selbst wahrhaft ein guter Mensch , ein

Engel von Güte war , wurde nach dem Tode seines

Vorgängers Pius VI . von den 35 in Venedig ver¬

sammelten Kardinälen im Jahre 1800 zum Statt¬

halter Christi gewählt . Vernichtet also war die

höhnische Proph zeinng der Pariser , daß nach

Pius VI . kein Papst mehr den Stuhl Petrie be

steigen werde . Pius VI . war sogleich darauf be

dacht , die der Kirche durch die Revolution geschla

genen Wunden zu heilen , und besonders richtete er

sein Augenmerk auf Frankreich , wo Unglaube und

Sittenlosigkeit herrscbten . Obwohl Napoleon per -

«öulich keine Religion hatte , erkannte er doch die

Notwendigkeit derselben , „ zur Beruhigung des Vol¬

kes " . Denn durch die Greuel der Revolution war

klar geworden , daß ein Volk nicht bestehen kann

ohne Gott , und aus dem Blutstrom , in welchem

Unschuldige und Schuldige ihren Tod gefunden hat¬

ten , stieg die Erinnerung an die Kirche der Väter
empor . So wurden nun durch ein sogenanntes

Konkordat die kirchlichen Verhältnisse Frankreichs ge¬

regelt . Es lag jedoch im Charakter Napoleons ,

keine Macht neben sich zu dulden , welche den Men¬

schen mehr als die seinige galt . Bald suchte er also
Feindschaft mit dem Papste , um sich auch das Papst¬

tum zu unterwerfen , wie bereits die Könige seine

Oberherrschaft anerkannten . Er schrieb an den hl .

Vater die Worte : „ Eure Heiligkeit sind Souverain

von Rom , ich aber bin dessen Kaiser . Alle meine

Feinde müssen auch die Ihrigen sein " ; und er ver¬

langte vom Papste , er solle die Unterthanen jener

Staaten , mit welchen Napolepn im Kriege war , aus

seinem Lande vertreiben und ihnen seine Häfen , na¬

mentlich aber den Engländern Verschließen . Der

Papst wies entrüstet diese Zumutung von sich , da
er als Vater aller , und Diener des Friedens an

dem blutigen Kriegshandwerk Napoleons keinen An¬

teil habe . Dieser ging nun gerade auf lein Ziel

los und ließ den päpstlichen Hafen von Ankona be¬

setzen unter dem Vorwände , „ daß der Papst zu

schwach sei , ihn zu verteidigen " . Nun folgten Dro¬

hungen und Gewaltthaten mancherlei Art . Da ver¬

kündigte Pius dem Kaiser die prophetischen Worte :

„ Wenn Seine Majestät sich im Besitze der Macht

fühlen , so erkennen wir dagegen , daß über allen

Monarchen ein Gott ist , der die Gerechtigkeit und

Unschuld rächt , und dem jede menschliche Gewalt

unterthan ist . " Im Jahre 1808 wurde Rom von

den französischen Truppen besetzt und Pius selbst
auf alle Art gekränkt und mißhandelt . Endlich , am

17 . Mai 1809 , erschien jenes berüchtigte Dekret Na¬

poleons , in welchem der Kirchenstaat dem französi¬

schen Kaiserreiche einverleibt wurde ; Rom sollte von

nun an eine kaiserliche Stadt sein und der Papst
eine Besoldung von 2 Millionen Franken erhalten .

Gegen diese Gewaltthaten protestierte der h . Vater

feierlichst . Jedoch hatte er auch das letzte Verteidi -

gungsmittel , welches ihm zu Gebote stand , in Be¬

reitschaft gehalten , nämlich die Exkommunikations¬

bulle . Am Abend des 10 . Juni wurde dieselbe

gegen den Räuber des Erbgutes des heiligen Petrus

an drei Hauptkirchen angehestet . Napoleon , der diese

heldenmütige That des Papstes nicht erwart :t hatte ,

spottete über den Bann und schrieb unter anderen

an den Vizekönig von Italien die Worte : „ Glaubt

denn der Papst , daß wegen des Bannes meinen Sol¬

daten die Waffen aus den Händen fallen werden ? "

— Aber siehe da die Rache der Vorsehung ! Drei

Jahre später , als auf den Schneefeldern Rußlands

die meisten französischen Krieger vor Kälte erstarr¬

ten , heißt es in einem Armeebericht aus Rußland

wörtlich : „ Unseren Soldaten fallen die Waffen aus

den Hänlen ! "

Da der Papst unerschütterlich seiner Pflicht getreu

blieb , wurde er am 6 . Juli 1809 als Gefangener

nach Frankreich abgeführt . Die Thüren seines Pa¬

lastes würden von den Soldaten mit Beilen zertrüm¬
mert und der General Radet forderte nochmals den

Papst auf , Napoleons Wünsche zu erfüllen . Pius

aber entgegnete : „ Bedenken Sie , daß wir die Rechte

des h . Stuhles vertreten müssen , an welchen wir mit

so vielen Eiden gebunden sind ; wir können nicht

abtreten , was uns nicht gehört ; die weltliche Herr¬

schaft gehört der römischen Kirche , wir sind nur ihre

Verwalter ; der Kaiser kann uns in Stücke hauen

lassen , aber dieses wird er nicht von uns erlangen . "
Io wurde denn der heil Vater mit dem Kardinal

Pacca , beide nur mit ihrem Brevier versehen , in

einen Wagen geschafft und nach Frank , eich geführt .

In Grenoble wurde der Kardinal von Pius getrennt

und brachte 4 Jahre auf der Festung Fenestrella zu .

Der Papst aber wurde in Savona in sehr strenger

Haft gehalten , sogar das Schreibmaterial wurde ihm

schließlich verweigert . Damals stand Napoleon auf

dem Gipfel seiner Macht . Gang Europa beugte sich

vor ihm , nur der Papst , der sein Gefangener war ,

hatte den Math , ihm entschieden Widerstand zu

leisten . Ehe Napoleon nach Rußland zog , ließ er
den h . Vater nach Fontainebleau bringen und dort

wurde er auf alle Weise von ihm bearbeitet . Durch

Heuchelei und Ueberredungskünste vermochte er schließ¬

lich den Papst , einige Punkte zu bewilligen , jedoch

auch diese nahm Pius zurück , als er die Tragweite

derselben einsah und bemerkte , wie der Kaiser ihn

betrogen hatte . Im Jahre 1812 gingen Napoleons

Heere auf den Eisfeldern Rußlands zu Grunde .

Ganz Europa erhob sich nun gegen den übermüti ien

Tyrannen . Als die verbündete » Heere an Frank¬

reichs Grenze standen , versuchteNapoleon einen neuen

Vergleich mit dem Papst und versprach , einen Lei¬

des Kirchenstaates zurückzugeben . PiuS aber nvi

gerte sich , das Erbgut des hl . Petrus anders a

unverkürzt auzunehmen . Darauf erhielt er den

fehl , abzureisen . Zwar sollte der Papst inkognito

reisen , bald aber wurde er erkannt , und unter den

rührendsten Ehrenbezeugungen der Bewohner zog er

durch Frankreich , und wurde am 25 . März 1814

von den Verbündeten in Oberitalien , und am 24 .

Mai in Rom unter großem Jubel empfangen . Im

folgenden Jahr 1615 wurde der Kirchenstaat durch

den Wiener Kongreß in seinen alten Grenzen wie¬

der hergestellt und Napoleon bezog die Insel St .

Helena als Verbannter . Es lag eine gewisse Rache

der Vorsehung darin , daß Napoleons Mutter Läti -

tia und viele seiner Familienmitglieder nur in den

Staaten des früheren Gefangenen von Savona und

Fontainebleau Schutz und Sicherheit finden konnten .

Die Rollen hatten gewechselt . Auch der Tod dieser

beiden Männer giebt viel zu denken . Der früher

so mächtige Kaiser starb machtlos und verlassen auf

der einsamen Insel des Weltmeeres , am 25 . Mai

1821 , und Pius Vil . beschloß seine apostolische Lauf¬

bahn im vollen Besitze seiner Macht und Würde ,

von Allen geliebt und hochgeachtet , in Rom am 21 .

August 1823 , nach einem ruhmvollen Pontifikate von

23 Jahren und 5 Monaten .

Garibaldi .

Erlebtes aus dem Feldzuge 1870 / 71 .

Bon W . H . Borgmann .

( Nachdruck verboten . )

Garibaldi ' s Vogesen - Armee hatte sich Anfangs

November in der Gegend von Autun - Dijon gesam¬

melt , von wo aus sie , die kläglich jedem offenen Ge¬

fecht auswich , den kleinen Krieg zu führen begann

und insbesondere durch nächtliche Ueberfälle die klei¬

neren deutschen Truppenteile beunruhigte , so daß

diese ziemlich in Atem erhalten wurden . Täglich

zogen fliegende Kolonnen auf allen Straßen nach

dem benachbarten waldigen und zerklüfteten Berg¬

zuge der Cöte d ' or , um Rckognoscierungen anzu -

stellea , die Freischaren zu vertreiben , oder wenig¬

stens zu beunruhigen , die Sammelpunkte der Volks¬

bewaffnung zu durchsuchen und die Rückzugslinien

des Feindes abzuschneiden .

Obgleich Garibaldi ' s Armee aus drei Brigaden

bestand , wagte sie sich doch nicht in ' s offene Feld ,

und die erste Waffenthat , zu welcher sie sich auf¬

raffte , war der Eingangs schon kurz erwähnte Ueber -

fall des Städtchens Chatillon sur Seine .

Chatillon sur Seine ist ein kleines Städtchen an

der Militärstraße von Trotzes nach Dijon . Es war

am 17 . November durch dreiKompagnieen des west

fälischen Landwehrbataillons Unna und eine Eska

dron vom 5 . westf . Reserve - Husarenregiment unter

Major v . Alvensleben besetzt worden , um dem Wer -
der ' schen Coprs ( XIV ) nach dieser Seite hin die

rückwärtigen Verbindungen mit dem Gros der deut¬

schen Heeresmacht zu sichern .

Ricciotti Garibaldi war am 17 . in Saulien , un¬

gefähr 3 Meilen von Autun , wo das Hauptquartier

der Räuber Armee war und sich auf das wilde , un¬

wegsame , waldige Gebirge von Marvan stützte .

Kaum hatte er von seinen Spionen — und zu sol¬

chen gab sich ja das ganze Landvolk bereitwilligst

her — erfahren , daß eine kleine Schar deutscher

Truppen in Chatillon liege , so wandte er sich in

Eilmärschen über Montbard dorthin . Am 19 . Nov . ,

morgens zwischen 5 — 6 Uhr . drang er mit einigen

Kompagnien Alpenjäger und einigen Haufen Franc
tireurs in die Stadt ein , iberrumpelte und ver¬

drängte die deutschen Vorposten und besetzte die
Straßen und Plätze , wobei ihm ein Teil der Ein¬

wohnerschaft Beistand leistete . Der Angriff erfolgte

zu gleicher Zeit von zwei Seiten ; diejenigen Häuser ,

wo Offiziere und Soldaten einquartiert waren , wur¬

den umzingelt und die auf die Straße eilenden

Trommler , Hornisten und Trompeter sofort niedsr -

geschoffen , bevor sie Generalmarsch blasen oder schla

gen konnten . Die Freischärler drangen in die Häuser ,

und viele Soldaten wurden im Schlafe niedergemacht ,

ehe sie sich noch der ihnen drohenden Gefahr bewußt

waren . Insbesondere war ' es auf die Husaren ab¬

gesehen , die in Ställen und Quartieren allein lagen .

Die im Hotel de Cüte d ' or einqnartierten Offiziere
wurden in ihren Schlafzimmern von der Uebermacht

angegriffen und nach tapferer Gegenwehr niederge¬

macht , oder überwältigt und gefangen genommen .

Major v . Alvensleben ' s Brust war vollständig zer¬

hackt und zerstochen . Drei Gegner waren unter sei¬

nen Hieben gefallen . Zwei andere Husarenosfiziere

wurden schwer verwundet . Gleichwohl sammelte sich

noch ein Teil der Landwehrleute auf den Straßen ,

weil die Infanterie in größeren Quartieren zu insh

reren beisammen lag , und es erfolgte nun ein er

bitterter Kamps , an dem sich auch die Einwohner

beteiligten , die aus ihren Häusern auf die Preußen

schossen . Jndeß waren doch nicht alle Einwohner so

verworfen und gehässig , sondern es sind mehrere

Fälle konstatiert worden , wo deutsche Soldaten von

ihren Quartiergebern , u . a . auch vom Pfarrer , von

der ihnen drohenden Gefahr in Kenntnis gesetzt und

versteckt worden , um sie vor den Meuchelmördern

zu retten . Einigen Husaren war es gelungen , glück¬

lich aus Chatillon zu entkommen , diese waren nach

Chaumont geeilt , um Hülfe zu holen . Unterwegs

trafen sie an 500 Ersatztruppen , und führten diese

auf Chatillon , wo sich die brave Landwehr bis 9

Uhr wacker gehalten hatte und dann erst den Rück¬

zug antrat . Letztere wurden von den Ersatztruppen

ausgenommen und alle eilten nunmehr im Marsch -

Marsch nach Chatillon zurück , das sie aber bereits

vom Feinde geräumt fanden . Mit klingendem Spiel

und wehender Fahne marschierten sie in die Stadt

ein und machten vor dem Rathause Halt .

DeS Räuberhelden Garibaldis Heldensohn Rtc -

ciotti hattte sich aus dem Staube gemacht und die

im Schlafe überrumpelten Gefangenen mit hinweg¬

geschleppt , als ihm gemeldet wurde , daß eine grö¬

ßere Truppenabteilung heranrückte . Sämtliche Trup¬

pen bivouakierten in der Stadt . Nachts gegen zwei

Uhr rückte in Eilmarsch noch die Barmer Land¬

lvehr - Kompagnie ein . Morgens gegen halb sieben

Uhr fielen noch einige Schüsse am Eingänge der

Stadt , wobei ein Jäger von den Ersatzmannschaften

fiel , dann aber blieb alles ruhig . Am 20 . , nach¬

mittags gegen 3 Uhr , wurde ein Brief an den ge¬

fangenen Maire , aufgehalten , in dem Rlciotti dem¬

selben meldete , er rücke aufs Neue gegen Chatillon

vor , und zwar mit 10 000 Mann . Auf diese Mel¬

dung hin hielt man es für das Ratsamste , sich auf

Chaumont zurückzuziehen , was auch in der größten

Ordnung geschah .

In der Nähe von Chateauvilain traf die Truppe

jedoch schon auf die heraneilende Hülfe unter dem

Kommando des Generals Kraatz - Koschlan . Derselbe

war sofort auf die erste Kunde von dem Ueberfall

von Chaumont aufgebrochen . Nachdem genauer Be¬

richt erstattet worden war , beschloß derselbe , mit

sämtlichen Truppen in und bei Chateauvilain zu

bivouakieren . Am 21 . , in der frühesten Morgen¬

stunde rückte er mit seinen Truppen auf Chatillon ,

besetzte dieses und ließ die Stadt für diesen Ueber¬

fall und die Teilnahme der Einwohner an demselben

entsprechend büßen . Bon Ricciotti uud seiner Bande

war natürlich nicM mehr zu sehen . Die Helden

hatten wie gewöhnlich die Flucht ergriffen .

Der alte Räubergeneral sah in diesem Banditen¬

zuge seines Sohnes eine große Heldenthat , welche

er in einem schwülstigen Tagesbefehl besonders
herausstrich mit dem Bedeuten , die Teilnehmer an

diesem nächtlichen Handstreiche gegen wehrlose Sol¬

daten hätten sich „ um die Republik verdient ge¬

macht " .

Die Garibaldi Kavallerie — ca . 100 Mann stark

— war phantastisch gekleidet . Sie trug rote Hem¬

den , blauen Gurt , breitkrempigen Hut und weiße

fliegende Burnusse . Unter den Freischärlern zu Fuß

befanden sich wilde , trotzig blickende Gestalten und

Leute von jedem Alter , vom Greis mit eisgrauen

Locken bis herunter zum 15jährigen Jungen . Ihre

Uniform war bequem und malerisch : weite rote

Beinkleider , die in Gamaschen steckten , die bekannte

rote Blouse ( Rothemd ) aus gutem Wollstoff und

darüber ein kurzer anschließender Ueberrock aus

dunklem dicken Stoff , dazu ein rotes Tuchkäppi mit

einem Ueberzug von Wachsleinwand gegen den

Regen .

Wir kamen häufig mit den Garibaldianern in

kleinere Gefechte , aber die Kerle hielten nicht Stand ,

wenn sie uns stärker wähnten , wie ihre Truppe ,

alsdann zogen sie sich stets in mitunter größter Eile

in die Wälder und Berge zurück . Auf solchen Streif¬

zügen machten wir viele Gefangene , worunter sich

auch Frauenzimmer in eleganter Uniform befanden :

schwarzem , kurzem Rock mit blauem Besatz und

schwarzen Beinkleidern mit blauen Streifen . Auch

eine Engländerin in der Tracht der Alpenjäger

wurde abgefangen ; es soll die Geliebte des Menotti

Garibaldi gewesen sein .

Auf zwei Rekognoszierungsriiten waren wir die¬

sem Helden so nahe gekommen , daß wir uns Vor¬

nahmen , ihn abzufangen ; aber trotzdem Roß und

Reiter sich alle erdenkliche Mühe gaben , unsere ar¬

men Pferde konnten die frischen Pferde der Ban¬

diten nicht einholen ; obgleich wir anfangs Vor¬

sprung hatten , verloren wir doch später immer mehr

Terrain , unsere Tiere hatten in den letzten Wochen

zu große Strapazen durchgemacht . Zu einem Ein -

zekkampfe ließen die Italiener es nicht kommen » ob -

chon sie es leicht hätten wagen kösnen .

Auf der Etappenstraße von Chatillon s . S . » ach

Auxerre liegt das Städtchen Tonnere ; hier kreuzt

ach die Straße Dijon - Paris mit der Straße Orleans -

Chaumont . Unweit dieses Städtchen » mußten dir

Quartiermacher der in den benachbarten Ortschaften

untergebrachten Truppen sich in einem Centralorte

ämmeln und ritten dann oft zu 20 bi » 30 , zuweilen

noch durch leichte Kavallerie bedeckt , bi » zum nächsten

Centralort , das heißt bis zu einer Stelle , von wo

aus jeder eine möglichst kurze Streck bis zu feinem

Abendquartier zurückzulegen hatte . ES war kurz

vor Weihnachten . Auf diesen Ritten ging eS mit¬

unter recht lustig zu , namentlich wenn der Pr . - Lt .

v . F . - St . die Führung hatte . Einen leutseligeren ,

kameradschaftlicheren Herrn habe ich seitdem nicht mehr

gefunden . Stets munter und guter Dinge , immer

witzig , konnte er keinen Kopfhänger leiden . Die

Quartiermacher waren meistens Unteroffiziere der

Reserve oder Einjährige , welche der französischen

Sprache mächtig waren . Infolge dessen war auch

das Verhältnis zwischen unS ein mehr brüderliche » ;
wir teilten Leid und Freud ' untereinander . Die

Cognacflasche kreiste auf den Pferden und ein jeder

wetteiferte mit dem anderen , ein möglichst solenne »

Frühstück aufweisen zu können , was mancher „ jungen "

Gans und Ente das Leben kostete — Hühner waren

bereits zu gemein . Selbst bis zum Champagner ver¬

stiegen wir uns . Ich hatte schon oft in dieser Gegend

vom Champagnertrinken reden hören , aber seitEper -

nay und Reims keinen „ Mousfieur " gehabt . Ein

mir sehr zugethaner Wehrmann war mein Bursche

geworden ; er entstammte der nämlichen Stadt , der

nämlichen Straße wie ich . Ich hatte schon so häu -

ig von einer Pulle „ Mousfieur " geredet , daß eS

ihm keine Ruhe ließ , bis er „ welchen " hatte . Zwei

oder drei Tage vor Weihnachten kommt „ Fritz " mit

zwei Flaschen zu mir ins Zimmer und erzählt steude -

trahlenden Antlitzes , daß man soeben auf der Straße

„ rue Tonnere " — wir lagen in Chablis — wieder

einen Champagnerkeller entdeckt habe , er bringe mir

hier nur ein bescheidenes Pröbchen , um ein - für alle¬

mal einen Zweifel zu beseitigen . ES war mir näm - '

lich stets wunderbar gewesen , daß aller Champagner

in ärmlichen Häusern gefunden wurde . Er schenkt

den perlenden Wein in » GlaS ; „ sehen Sie , wie er

moussiert ! " und ich sehe und trinke , waS ich stets

vermutet , Cider , schlichte » Apfelwein , ein allerdings

sehr schätzbares Getränk , wenn mau nicht » anderes

hat . — Aber in Chablis schmeck der echte „ Chablis "
mit den leckeren BiscuttS doch besser . — Ich wollt «

Fritz nicht wehe thun , lobte daher seinen Champag¬
ner , riet ihm aber , nicht allzuviel davon zu trinken ,

da solches für einen ReiterSmann nicht gut sei . Am

andern Morgen hatte ich meine Feldflasche mit be¬

sagtem Champagner gefüllt , während ich eine Flasche

Champagner und eine „ Chablis " in die Satteltaschen

gesteckt hatte . Am Centralplatze angekomme » , fand

ich u . a . den Inspektor Schnurriz auch schon vor .

Ich kredenzte die noch volle Feldflasche und erntete

mit meinem Getränk allgemeinen Beifall , insbesondere

interessierte sich unser Inspektor sehr für den „ Mous -

sieur " , so daß ich aus Mitleid ihm die noch in der
Tasche befindliche Flasche Champagner gegen eine

„ Chablis " recht gerne umtauschte . Unterdessen rück¬

ten wir in der Richtung Auxerre vor . Bei dem

Dorfe Pontagny angekommen , machte « wir kurze

Rast , und die „ allgemeine Fütterung " ging lo » . Da

ich nur Biscuit eingesteckt hatte uud kein Fleisch ,

überreichte mir Inspektor Schnurriz aus Dankbarkeit

für den Sekt eine halbe Poularde , mit welcher ich

mich hinter die Fronte begab , während an der Töte

der Sekt kredenzt wurde . Auch die inzwischen hin¬

zugekommenen Kameraden lobten das Getränk , bis

die Reihe des Trinkens an den Vicewachtmeister ( M . )

einer Proviantkolonne kam , der , indem er gleich nach

dem ersten Schlucke den noch vorhandenen Rest fort¬

goß , dem Herrn Inspektor Schnurriz erklärte , daß

man bei der Proviantkolonne hinreichend Zeit und

Gelegenheit habe , Weinstudien zu machen , und eS

daher unmöglich sei , ihm Cider als Champagner in

seinen Gaumen einzuschmuggeln .

Da der Inspektor wegen des Verluste » anfing zu

„ donnerwettern " , mich „ Milchbart " aber nicht fin¬

den konnte , so entschädigte der Vice ihn für seinen

Champagnerverlust mit einer Flasche des feinsten

Burgunders , die aber nicht die Runde machte .

An diesem Tage sollte ich aber nicht nur Eider

in Champagner umwandeln , ich hatte noch eine

schwierigere und ernstere Aufgabe zu löse « .

Alsbald hatten wir uns nach allen Richtungen

der Windrose zerstreut , nach : Nangis , Venoy , Quenne ,

La Borde , Chity rc . rc . Pr . - Lt . v . F . - St . und noch

vier Quartiermacher , worunter auch ich , mußten noch
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